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machen. Sie befugten £)öfe bet ©erreit © J) i e I If o f e r in Sütljigen
unb 2 o u i d SB i g g e r tit SRotljenburg fjinterliefjen bet ben Seil»
neïjmern bie beften ©inbrüde.

Sann ging bte fÇaïjrt weiter, wäljrcnb ber §err SreidoBerforfter
© t a f f e I b a d) an gwei geeigneten Steffen über bie forftlidfen Ser»
Ijältrtiffe bed befuäfjten ©ebieted orientierte.

$um ©ebenïen an bie toäfjrettb ber ©reugbefetjung bon 1914—1918
berftorbeiten lugernifcljett SBeljrmänner legte ber ©dfweigerifcfje ffforft»
berciit auf betn ©emftacljer ©dfladjtfelb einen Srang ttieber. Jgerr Dberft
5 u r r e r, S'antonsoberförfter, ©olotfjurn, bantte beit |ier Verewigten
in warnt cmfifunbenen SBorten für ilfrc treue ^Pflichterfüllung.

2tn betn int „tpirfdjen" in ©urfee eingenommenen SÜtittagdmaljl gab

§err Sîegieritngdrat g r e t) nocfjmald feiner fyreubc Studbrud über bie

in affett Seilen gut berlaufcne Verfammlung unb ed bantte igcrr San»

tondoberforfter © r a f ittt SJiamen ber ©djmeigerifdjen gorftbereind für
bad in 2ugern ©mpfangette unb gang befonberd bem Vorrebner aid
ißräfibent bed Soïalïomitecd unb Jperrn Santondobcrförfter S n ü f c I
für bad gute ©elingett ber Verfamtnlung.

Sarnit Ifatte bie fcfjöne Sagung itjr ©nbe erreicht.

(Einige lïïitteilungen über unfere (Erlen.
®on Dr. g. (V a tt f; a u f e r, in Sern.

Ser §err tßrafibent unfered Vereind fjat mir bie ©Ijre ermiefen,
mid) für bie biedjäljrigen Verlfanblungen um einen Beitrag gu erfudjen.
!ycE) bin mit Vergnügen auf biefen Vorfdfjlag eingegangen unb Ijätte

gerne bie mistige grage ber Vererbung ber ©tanbortdanfprüdje unb
ber SSudjdformen unferer SBalbbäume * gur ©bradée gebraut, ba eine

Sidïuffion über biefed für bie SBalbwirtfdjaft im gladjtanb mie im ©e»

birge gleidj bebeutfame Sljenta fidler bon Qtitereffe getoefen mare, ©d

ift jebodj gewünf<f)t morben, id) motzte gu Sfljuen über bie ©rien fpre»
djen. ©o geftattc id) mir benn, über biefe einige leiber nicfjt biet
Steued bringenbe ©Hiteilungen gu maäEjen unb bitte bedljalb gum bor»

aud um Sfjre geneigte fftacfificljt.
@o nalje einanber berroanbt bie brei ©rlenarten finb, fo berfcfjieben

werben fie nad) iljrer forftlidjeit Sebeutung eingefdfjätjt. gür Seutfdj»
lanb g. S3, fommt aid SBalbbaum eingig bie ©djwargerle in Vetrad)t,
uttb © a t) e r finbet ed nidjt ber äRülje wert, in feinem audgcgeidEjneten

„äSalbbau" ber SBeifferle unb ber Sllpenerle aud) nur ©rwölittung gu tun.
Sei und tritt bie ©djwargerle boffftäitbig in ben tpintergrmtb

gegenüber ber SSetfjerle, ber £auf>tt)oIgart ber Sluwalbungen. Sie

i Sgl. <S. 241 ff. ber „Qeitfdjrift".
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inachen. Die besuchten Höfe der Herren Spielhoser in Lüthigen
und Louis Wigger in Rothenburg hinterließen bei den Teil-
nehmern die besten Eindrücke.

Dann ging die Fahrt weiter, während der Herr Kreisoberförster
Staffelbach an zwei geeigneten Stellen über die forstlichen Ver-
Hältnisse des besuchten Gebietes orientierte.

Zum Gedenken an die während der Grenzbesetzung von 1914—191L
verstorbenen luzernischen Wehrmänner legte der Schweizerische Forst-
verein auf dem Sempacher Schlachtfeld einen Kranz nieder. Herr Oberst

Furrer, Kantonsoberförster, Solothurn, dankte den hier Verewigten
in warm empfundenen Worten für ihre treue Pflichterfüllung.

An dem im „Hirschen" in Sursee eingenommenen Mittagsmahl gab

Herr Regierungsrat Frey nochmals seiner Freude Ausdruck über die

in allen Teilen gut verlaufene Versammlung und es dankte Herr Kan-
tonsobcrförster Graf im Namen der Schweizerischen Forstvereins für
das in Luzern Empfangene und ganz besonders dem Vorredner als
Präsident des Lokalkomitees und Herrn Kantonsobersörster Knüsel
für das gute Gelingen der Versammlung.

Damit hatte die schöne Tagung ihr Ende erreicht.

Einige Mitteilungen über unsere Erlen.
Von Dr. F. F ant hauser, in Bern.

Der Herr Präsident unseres Vereins hat mir die Ehre erwiesen,
mich für die diesjährigen Verhandlungen um einen Beitrag zu ersuchen.

Ich bin mit Vergnügen auf diesen Vorschlag eingegangen und hätte

gerne die wichtige Frage der Vererbung der Standortsansprüche und
der Wuchsformen unserer Waldbäume ^ zur Sprache gebracht, da eine

Diskussion über dieses für die Waldwirtschaft im Flachland wie im Ge-

birge gleich bedeutsame Thema sicher von Interesse gewesen wäre. Es
ist jedoch gewünscht worden, ich möchte zu Ihnen über die Erlen spre-

chen. So gestatte ich mir denn, über diese einige leider nicht viel
Neues bringende Mitteilungen zu machen und bitte deshalb zum vor-
aus um Ihre geneigte Nachsicht.

So nahe einander verwandt die drei Erlenarten sind, so verschieden
werden sie nach ihrer forstlichen Bedeutung eingeschätzt. Für Deutsch-
land z. B. kommt als Waldbaum einzig die Schwarzerle in Betracht,
und Gayer findet es nicht der Mühe wert, in seinem ausgezeichneten

„Waldbau" der Weißerle und der Alpenerle auch nur Erwähnung zu tun.
Bei uns tritt die Schwarzerle vollständig in den Hintergrund

gegenüber der Weißerle, der Hauptholzart der Auwaldungen. Die

4 Vgl. S. 241 ff. der „Zeitschrift".
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5UpcnerIe bagegen, bie im ©ocfjgebtrge berbreitetfte ©rlenart, mirb giem*
lid) allgemein nur al§ mcrtlofcr ©traucE) angelegen. ©§ toare mir eine

grofje ©enugtuung, menn id) ©ie baban überzeugen fönnte, bafs legiere
SDteinung eine irrige ift, inbem ber üllpenerle für bie ©djmeij bie größte
S3ebeutnng gutommt.

î?ig. 1. @d)uttbalben an ber ßötfdfbcrgbafin beim gürftenüiabuft,
©enteinbe Sîanbergrunb

5ßor bem Eingehen auf Einzelheiten feien einige allgemeine 93e-

merlungen über bie brei ©pegien borau§gefihidt.
Setreffenb bie SBeifjerle !ann id) mopi bon langen 2Iu§fülj=

rangen abfetjen, ba irf) fie feinergeit in unferer 3eitfd)rift* giemlich
einläfjlid) befpradfen habe. 3ufatnmenfaffenb fei nur baran erinnert,

» Jahrgang 1902, ©. 33 ff.
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Alpenerle dagegen, die im Hochgebirge verbreiterte Erlenart, wird ziem-
lich allgemein nur als wertloser Strauch angesehen. Es wäre mir eine

große Genugtuung, wenn ich Sie davon überzeugen könnte, daß letztere

Meinung eine irrige ist, indem der Alpenerle für die Schweiz die größte
Bedeutung zukommt.

Fig. 1. Schutthalden an der Lölschbcrgbahn beim Fürstenviadukt,
Gemeinde Kandergrund

Vor dem Eingehen auf Einzelheiten seien einige allgemeine Be-
merkungen über die drei Spezien vorausgeschickt.

Betreffend die Weißerle kann ich wohl von langen Ausfüh-
rungen absehen, da ich sie seinerzeit in unserer Zeitschrift ^ ziemlich
einläßlich besprochen habe. Zusammenfassend sei nur daran erinnert,

» Jahrgang 19V2, S. 33 ff.



— 405 - -

baß fie auf jcbcr geologifdjen Unterlage, auf Unit fo gut wie auf Ur=

gebirgc, auf SJioIaffe mic auf 3fltjfcf) ober S3ünbncrfrf)icfer auftritt. Su
beu 2IIpen fteigt fie art Sübpngen bi§ 1500 ober 1550 m 2J?cere§l)ölje,
nadf) Dr. § c ff * im 31cid£)cnbacf)tal fogar bi§ 1680 m, an 2corbabl)ängen ba=

gegen nur bis etma 1400 m. gietnlid) bie ncimlicfje tgofjenberbreitung geigt

giß. 2. SFHt SBeifjerlen aufgeforftcte ©cfmtttjatbcn an ber 2ötid)bevgbafjii
beim fÇiirftenûiabuft

jjufolgc gcfl. eingaben non eibg. gorftinfpeftor 211 b i f e 11 i bie SSeifsetle

auf ber ©übabbadfung ber 2llpen. 3" «ufern nörblictjcn 33orbergen Bleibt
fie meift fdfon bei 1200 bi§ 1400 m unb im ^ura bei 900 bi§ 1000 m

i ©rfjebungen über bie Sßerbreitung u>ilbtt>adjfeuber Çoljarteit in ber

©djtoeia, Stefg. 4, Sag DberfjaSli, 1921, ©. 48.
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daß sie auf jeder geologischen Unterlage, auf Kalk so gut wie auf Ur-
gebirgc, auf Molasse wie auf Flysch oder Bündnerschicfer auftritt. In
den Alpen steigt sie an Südhnngen bis 1500 oder 1550 m Meercshöhe,
nach Dr. H e ß ^ im Reichcnbachtal sogar bis 168t) in, an Nordabhängen da-

gegen nur bis etwa 14t)t)n>. Ziemlich die nämliche Höhenverbreitung zeigt

Fig. 2. Mit Weißerlm aufgeforstete Schutthalde» an der Lötschbergbahn
beim Fiirstcrwiadukt

zufolge gefl. Angaben von eidg. Forstinspektor Albisetti die Weißerle
aus der Südabdachung der Alpen. In unsern nördlichen Vorbergen bleibt
sie meist schon bei 1200 bis 1400 m und im Jura bei 960 bis 1060 m

5 Erhebungen über die Verbreitung wildwachsender Holzarten in der

Schweiz, Liefg. 4, Das Oberhasli, 1921, S. 48.
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Surüd. Sünftfich ïjat matt fie an berfdjiebenen Drten nicht un)oefent=
fid) über itjrem natürlichen ®erbreitung§gebict mit ©rfofg angebaut.
@o biirfte wofjf aud) ba§ fwdjfte un§ beïannte SBorfommen ber SBeißerle
in ber ©djweis, nämlidj bei Saret ob @t. 3Rori| im Dberengabin bei
1900 m, auf Kultur jurüd^ufiitjren fein.

Slf§ atigemein betannt barf auch üorau§gefeßt werben, baff bie

Sßeißerfe, obwohl fie überall mit Vorliebe bent Saufe unferer gefdjiebe»

füfjrcnben SSädje unb glüffe folgt, bodj an ben geuctjtigfeitSgetjalt beB

33oben§ feine fjoljen Slnforberungen ftellt. Unter Umftänben gebeizt fie

fogar in gans trodenen Sagen, toie fid) bie§ befonbers ausgebrochen au§

itjrem Slerfjaften an ber Sötfdjbergbafjn ergibt, (gig. 1 unb 2.) ©§ ^attc
nämlid) beren ^Betriebsleitung bie gute gbee, bamit bie beim S3au fid)
ergebenben großen ©chutttjafben ansußffansen. <So mürben in ber @e»

meinbc Sïanbergrunb im grutigtafe bie burch SluSbrnd) oott girîa 50,000 m"
XunnefS entftanbenen Deponien in ben gafjren 1913 unb 1914 mit
SBeißerlen aufgeforftet. Slud) ofjne baß man ben bornetjmlich auS

Steocom beftehenben Steinfdjutt erft mit ©rbc überworfen Çatte, finb
tjeute jene Slbtagerungen, foweit fie nicht auS gang grobem SJÎaterial

beftetjen, mit einem freubig gebeiljenben Seftanb befleibet, in bem fid)
fteltenmeifc bereits eine natürliche Sfnfamung bon gidjten eingefun»
ben hat. *

©§ ergibt fid) hieraus wohl sur ©oibcnj, baff eS ber SBeißerfe oor
altem auf größtmögliche Durdjfüftitng beS 33obcnS anfommt, wie fie

namentlich burch reichliche ^Beimengung oon ©teinmateriat bewirft wirb.
SfBo ihr aber ein foderer ÜBobcn unb gleichseitig oiel SSaffer sur

Verfügung ftefjen, lohnt fie bieS burch ein außerorbentlich rafd)eS SBacijS»

tum. @o hoben in ben Sluwalbungen an ber Stare bei SBilbogg gepffanste,
40—50 cm hohe SBeißerfcn nach brei gaïjren nid)t weniger als 5 m
§öf)e erreicht, (gig. 3.)

Da aber anberfeitS bie SBeißerle bebeutenbe Drodentjeit erträgt,
fo bürfte überrafdjen, baß fie in berfdjiebenen Dafböben infolge @en=

fung beS ©runbwafferfpiegefS abgeftanben ift. ©S trat bieS, wie wir
noch fon Dberförfter Êunier fei. wiffen, am alten Sauf ber Sfare

unterhalb Slarberg nach beren SIbleitung burch ben Öagnedfanal in
ben 33ieferfee ein. Diefefbe ^Beobachtung fonnte man nach gefï- SDÎit*

teifung üon Santonsforftabjunft £ h c o b. SK e h e r in ben Scheinauen
unterhalb ©hur mad)en. gn ben altern ©rfenbeftänben würben Ijwo
biete SfuSfdjfäge infolge ber trodenen SBitterung beS leßten gtühjaljreS
bürr.

i Stud) in ber ©rlenaufforftuug au ben ©djuttfjafben ber ©ombe ©irarb
bei Socte, über bie gorftinfpeftor tßiftidjobt) im lebten ÜKärjbeft be§

« Journal forestier suisse » intereffanten Sleridjt erftattete, f;at fid) Ijeute
gidjtenanflug eingeteilt.
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zurück. Künstlich hat man sie an verschiedenen Orten nicht unwesent-
lich über ihrem natürlichen Verbreitungsgebiet mit Erfolg angebaut.
So dürfte wohl auch das höchste uns bekannte Vorkommen der Weißerle
in der Schweiz, nämlich bei Laret ob St. Moritz im Oberengadin bei
1900 m, auf Kultur zurückzuführen sein.

Als allgemein bekannt darf auch vorausgesetzt werden, daß die

Weißerle, obwohl sie überall mit Vorliebe dem Lause unserer geschiebe-

führenden Bäche und Flüsse folgt, doch an den Feuchtigkeitsgehalt des

Bodens keine hohen Anforderungen stellt. Unter Umständen gedeiht sie

sogar in ganz trockenen Lagen, wie sich dies besonders ausgesprochen aus
ihrem Verhalten an der Lötschbergbahn ergibt. (Fig. 1 und 2.) Es hatte
nämlich deren Betriebsleitung die gute Idee, damit die beim Bau sich

ergebenden großen Schutthalden anzupflanzen. So wurden in der Ge-
meinde Kandergrund im Frutigtale die durch Ausbruch von zirka 50,000 m"
Tunnels entstandenen Deponien in den Jahren 1913 und 1914 mit
Weißerlen ausgeforstet. Auch ohne daß man den vornehmlich aus
Neocom bestehenden Steinschutt erst mit Erde überwarfen hätte, sind

heute jene Ablagerungen, soweit sie nicht aus ganz grobem Material
bestehen, mit einem freudig gedeihenden Bestand bekleidet, in dein sich

stellenweise bereits eine natürliche Ansamung von Fichten eingefun-
den hat. ^

Es ergibt sich hieraus wohl zur Evidenz, daß es der Weißerle vor
allem auf größtmögliche Durchlüftung des Bodens ankommt, wie sie

namentlich durch reichliche Beimengung von Steinmaterial bewirkt wird.
Wo ihr aber ein lockerer Boden und gleichzeitig viel Wasser zur

Verfügung stehen, lohnt sie dies durch ein außerordentlich rasches Wachs-
tum. So haben in den Auwaldungen an der Aare bei Wildegg gepflanzte,
40—50 am hohe Weißerlcn nach drei Jahren nicht weniger als 5 m
Höhe erreicht. (Fig. 3.)

Da aber anderseits die Weißerle bedeutende Trockenheit erträgt,
so dürfte überraschen, daß sie in verschiedenen Talböden infolge Sen-
kung des Grundwasserspiegels abgestanden ist. Es trat dies, wie wir
noch von Oberförster Cunier sel. wissen, am alten Lauf der Aare
unterhalb Aarberg nach deren Ableitung durch den Hagneckkanal in
den Bielersee ein. Dieselbe Beobachtung konnte man nach gefl. Mit-
teilung von Kantonsforstadjunkt T h e o d. M e y e r in den Rheinauen
unterhalb Chur machen. In den ältern Erlenbeständen wurden hier
viele Ausschläge infolge der trockenen Witterung des letzten Frühjahres
dürr.

i Auch in der Erlenaufforstung an den Schutthalden der Combe Girard
bei Locle, über die Forstinspektor Pillichody im letzten Märzheft des

« .lournai korastior suisse » interessanten Bericht erstattete, hat sich heute
Fichtenanflug eingestellt.





Stg. 5. ®irigefct)neite SUpenetien im Jafjriauttoalö ob ©aismen (Bern)

Pf)ot. fi. Sugfter, ÎÏÏûnfter (fioms)

Jig. 6. Bort geftu^ten "Hipenerten 3uviicfgei)attertcr ©tfjnee 3tnifi^en Hieierœalô un6

"Büttgen tm ©orns (BJailis)

Zig. Z. Eingeschneite Alpenerlen im Zahrlauiwald ob Gadmen sBern)

Phot. E. Engster, Münster (Toms)

Zig. ö. Von gestutzten Alpenerlen zurückgehaltener Schnee zwischen Niederwald und

Blitzigen im Goms sWallis)
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®iefeS fdjeinbar roiberfpredjenbe Serlfatten erllärt fid) unfdooer
barauS, bafj bie SBeifjertenmurgetn bei iE)tent großen Suft» bjw. Sauet*
ftoffbebürfniS riicïjt in bic SEiefe getjen, fonbern fid) als bictbc^meigteS
oberflächliches Sietpier! über bent ©runbmafferfpiegel ausbreiten. ©eïjt
nun ber letztere ftarl prüd, fo muß, namentlich Bei gleichseitiger trode*
ner SBitterung, im 93ereicf) ber ©rlenmurgetn ein fo intenfiber SBaffer-

mangel eintreten, bafj er ein ©ipfelbüttmerben ober gar ein bötligeS
Slbfterben ber StuSfchläge pr golge bat.

©s bürfte fiel) erübrigen, auf bie fcfjon oft ermähnten auSgejeicf)*
neten- Sienfte prûcïpïommen, melche unS bie SBeifjerle einerfeitS pr
SSefeftigung berrüfter §alben, anberfcitS aber al§ ©djuhholj leiftet.

3n ausgekrochenem ©egenfai) p ben StanbortSanfbrüdEjen ber

SBeifjerle fielen biejenigett ber S d) m a r 3 e r t e welche p freubigent
©ebeiljen namentlich reichlicher Sobenfeucf)tigfeit bebarf. Sott allen
unfern ßaubEjoIpru erträgt bctanntlid) fein anbereS ein foldjeS SDiafs

bon Sobennäffe mie Alnus glutinosa. Sie fommt fogar auf SKoor* ttnb
SEorfboben fort, atlcrbingS olpe bafj ihr biefe befonberS gitfagett mürben.

Eytfb hauftfächlidjfteS ScrbreitungSgebiet aber bilben bie moraftigen, mit
ERojj unb SBagen nur bei $roft im SBinter gugänglidfen iftiebermtgen an
ben Slüffen ttnb Strömen 9torbbeutfd)lanbS, bie fog. „ © r I e n B t it *

d) e r " mit ihren mancherorts biete öuabrattilometer einnehntenben
Srudjmatbungen.

Sei un§ ift bic ©chiuarjerte ba unb bort bis p einer SfteereStjöhe
bon ettua 800—1000 m p §aufe. gjfan trifft fie boraefjmlid) in feuch*
ten SDMben, bann längs flachen Seebeden uitb an langfam fliefjenben
Sachen, im ^ttra auf Djforbmergetn ufm., überatt alfo auf einem eher
Binbigett terrain. ®er ©egenfah sunt Stuftreten ber SBeifjerle ift fo
ausgebrochen, baß, mo loderer unb ftrenger Soben miteinanber ab*
roechfeln, auch Betbe ©rtenarten ganj nahe beifamnten 31t finben finb.
Eynt Sura iuirb nicht fetten ber nämliche SBafferlauf, je nach feinem
©efält, Batb bon ber einen unb halb bon ber anbern ©rte begleitet. @0

treffen mir 3. S. int mehr eben bertaufenben Steil beS Sdpjj*, SirS*
uitb EMnnerntaleS überall bie Schmälerte, mährenb bort, mo infolge
beS ftärteren ©efätfS Sdjtamm unb Sanb fortgeführt merben unb nur
gröberes SRatcriat liegenbleibt, mie in ben Bloches bon Court unb bott
SRoutier ufm., überall bie SBeifjerle bertreten ift. ®ic nämtidje Seob*
adftung latttt man and) int Steffin, 3. S. an ber SRaggia, ant ©affarate,
int ©ottatat unb anbermärtS machen. *

3m grofjen gan3cn ift, mie gefagt, Bei uns bie ©djma^erle bon
recht untergeorbneter forftlidjer Sebeutung.

1 Sgl. atedj Dr. 9t. Settetini: «La Flora legnosa del Sotto-
ceneri », p. 76.
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Dieses scheinbar widersprechende Verhalten erklärt sich unschwer

daraus, daß die Weitzerlenwurzeln bei ihrem großen Luft- bzw. Sauer-
stoffbedürfnis nicht in die Tiefe gehen, sondern sich als vielverzwcigtes
oberflächliches Netzwerk über dem Grundwasserspiegel ausbreiten. Geht
nun der letztere stark zurück, so muß, namentlich bei gleichzeitiger trocke-

ner Witterung, im Bereich der Erlenwurzeln ein so intensiver Wasser-

mangel eintreten, daß er ein Gipfeldürrwerden oder gar ein völliges
Absterben der Ausschläge zur Folge hat.

Es dürfte sich erübrigen, auf die schon oft erwähnten ausgezeich-
rieten Dienste zurückzukommen, welche uns die Weißerle einerseits zur
Befestigung verrüfter Halden, anderseits aber als Schutzholz leistet.

In ausgesprochenen! Gegensatz zu den Standortsansprüchen der

Weißerle stehen diejenigen der Schwarzerle, welche zu freudigem
Gedeihen namentlich reichlicher Bodenfeuchtigkeit bedarf. Von allen
unsern Laubhölzern erträgt bekanntlich kein anderes ein solches Maß
von Bodennüsse wie álnrw glutinosa. Sie kommt sogar auf Moor- und

Torfboden fort, allerdings ohne daß ihr diese besonders zusagen würden.

Ihr hauptsächlichstes Verbreitungsgebiet aber bilden die morastigen, mit
Roß und Wagen nur bei Frost im Winter zugänglichen Niederungen an
den Flüssen und Strömen Norddeutschlands, die sog. „ Erlen brü -

cher" mit ihren mancherorts viele Quadratkilometer einnehmenden
Bruchwaldungen.

Bei uns ist die Schwarzerle da und dort bis zu einer Meereshöhe
von etwa 800—1000 m zu Hause. Man trifft sie vornehmlich in feuch-
ten Mulden, dann längs flachen Seebecken und an langsam fließenden
Bächen, im Jura auf Oxfordmergeln usw., überall also auf einem eher
bindigen Terrain. Der Gegensatz zum Auftreten der Weißerle ist so

ausgesprochen, daß, wo lockerer und strenger Boden miteinander ab-
wechseln, auch beide Erlenarten ganz nahe beisammen zu finden sind.

Im Jura wird nicht selten der nämliche Wasserlauf, je nach seinem
Gefäll, bald von der einen und bald von der andern Erle begleitet. So
treffen wir z.B. im mehr eben verlaufenden Teil des Schüß-, Birs-
und Dünnerntales überall die Schwarzerle, während dort, wo infolge
des stärkeren Gefälls Schlamm und Sand fortgeführt werden und nur
gröberes Material liegenbleibt, wie in den Roches von Court und von
Moutier usw., überall die Weißerlc vertreten ist. Die nämliche Beob-
achtung kann man auch im Tessin, z. B. an der Maggia, am Cassarate,
im Collatal und anderwärts machen. ^

Im großen ganzen ist, wie gesagt, bei uns die Schwarzerle von
recht untergeordneter forstlicher Bedeutung.

i Vgl. auch Or. A. Bettelini: «Tu lllora legnosa ckol Lotto-
osnsri», p. 76.
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©in btel größere? SBerbreitungSgebiet als bie genannten beiben
SIrten befitjt bie SI I f> e n e r I e. gn bet ©chweig finben mir fie bon ben

mittleren Sagen be§ ©toIaffeßlateauS aufwärts bis über bie oberfte
SBaumgrenge I^inauS. gm ©mmental ïommt fie bei SBafen bis 750 m
herunter, am SBIatterberg bei ©ialterS bis 550 m, in ben gelfen bon
©olbuno bei Socarno nach Dr. ©hrift* fogat bis 450 m ©teereSljöhe.
SInberfeitS ergebt fie fiel) g. S3, in ber ffiiftenalp bei fanberfteg bis gu
2050 m, an ber ©iefenïette bei grutigen bis gu 2100 m, ob ©tatmarf
hinten im ©aaStal, bann im SSIumental ob ©iürren, gu oberft im @.omS

(SBattiS) unb an manchen anbern Orten gu 2150—2200 m, nad; iß.
Ô a g e r * im ©tebelfer* unb ©riftattinatal fogar bis auf 2430 m ü. ©t.

®afe mit ber Erhebung über ©leer bie ©röfje, gu ber bie Sllpcnerle
ermächft, abnimmt, ift felbftöerftänblicf). SMIjrenb fie g. SS. am fteilen
Spang bon SDrofinag ob SBej 10—12 cm ftarl unb bis 12 unb noch wehr
©teter lang wirb, erreicht fie an ber oberften Jpolggrenge im ©eijftal bei

©tatt im ©larner SHeintal, 1800—1900 m ü. ©Î., nur mehr kniehohe.
gm gura fehlt bie Sllpenerle, weil fie hier, wo ihr ber SSoben noch

frifch genug wäre, bon ber mehr ©chatten ertragenben, bis gu ben

höchften Sagen anfteigenben SBudfe berbrängt wirb.
jQinfidftlich ber SInforberungen ber Sllpenerle an ben SSoben gehen

bie Slnficïften ber Slutoren auSeinanber. ©ach ©iathieu glicf)e'
berlangt fie ©ilifatboben unb meibet ben Salt. SSorficE>tiger unb wohl
auch gutreffenber brüdt fich Dr. © h * i ft guS, inbem er fagt : „Alnus
viridis meibet nur ba§ eigentliche ®allgeröl(." * gn ber SEat nimmt fie

im fchweigerifchen $alfgebiet auf anftehenbem gelS anfehnlidfe glâdfen
ein, geht aber bem burdjläffigen unb baher trodenen ©djuttboben auS

betn SBege. ®amit ftimmt auch überein, bah fie fi<h w Salïalpen
meift auf ©otb= uitb Ofthänge befdfränü, bagegen auf ber ©tolaffe unb,
abgefehen etwa öon beit alierhöchftert Sagen, auch im Urgebirge noch in
allen ©jfwfitionen oorlommt. Sffiir bürfen hieraus wohl fdjlieffen, eS

fpiele bei ihrer SBerbreitung ber geud)tig!eitSgehaIt beS SSobenS bie widj-
tigere ©olle als beffen chemifche gufammenfehung.

©ine SSeftätigung biefer Sinnahme bietet unS autfj bie SEatfache,

bah fogar auf bem ©ranit beS oberften SlaretaleS, gwifchen ©rimfel
unb ©elmerfee, bie über ben trodenen, felfigen SBefthcmg henunterftür=
genben SSädfe beibfeitig Oon 10—15 m breiten Sllpenerlenftreifen einge=

fafjt finb, wogegen ben ©eft ber SEalfeite bie Segföhre beïleibet.

1 „®a§ ©flangenteben ber Schweig", 1879, <S. 38.

2 Erhebungen über bie Verbreitung ber WitbWachfenben /polgarten in ber

©dfwetg, Siefg. 3, ©ebiet be§ VorberrheintateS, 1916, @. 137.

s « Flore forestière », IYme édit., 1897, p. 421.

* a. a. 0., ©. 328.
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Ein viel größeres Verbreitungsgebiet als die genannten beiden
Arten besitzt die Alpenerle. In der Schweiz finden wir sie von den

mittleren Lagen des Molasseplateaus aufwärts bis über die oberste

Baumgrenze hinaus. Im Emmental kommt sie bei Wasen bis 750 m
herunter, am Blatterberg bei Malters bis 550 m, in den Felsen von
Solduno bei Locarno nach Dr. Christa sogar bis 450 m Meereshöhe.
Anderseits erhebt sie sich z. B. in der Kistenalp bei Kandersteg bis zu
2050 m, an der Niesenkette bei Frutigen bis zu 2100 m, ob Matmark
hinten im Saastal, dann im Blumental ob Mürren, zu oberst im Goms
(Wallis) und an manchen andern Orten zu 2150—2200 m, nach P.
Hager^ im Medelser- und Cristallinatal sogar bis auf 2430 m ü. M.

Daß mit der Erhebung über Meer die Größe, zu der die Alpenerle
erwächst, abnimmt, ist selbstverständlich. Während sie z. B. am steilen
Hang von Drosinaz ob Bex 10—12 om stark und bis 12 und noch mehr
Meter lang wird, erreicht sie an der obersten Holzgrenze im Geißtal bei

Matt im Glarner Kleintal, 1800—1000 m ü. M., nur mehr Kniehöhe.
Im Jura fehlt die Alpenerle, weil sie hier, wo ihr der Boden noch

frisch genug wäre, von der mehr Schatten ertragenden, bis zu den

höchsten Lagen ansteigenden Buche verdrängt wird.
Hinsichtlich der Anforderungen der Alpenerle an den Boden gehen

die Ansichten der Autoren auseinander. Nach Mathieu-Fliche°
verlangt sie Silikatboden und meidet den Kalk. Vorsichtiger und wohl
auch zutreffender drückt sich Dr. Ch rist aus, indem er sagt: „tAnus
virickis meidet nur das eigentliche Kalkgeröll." 5 In der Tat nimmt sie

im schweizerischen Kalkgebiet auf anstehendem Fels ansehnliche Flächen
ein, geht aber dem durchlässigen und daher trockenen Schuttboden aus
dem Wege. Damit stimmt auch überein, daß sie sich in den Kalkalpen
meist auf Nord- und Osthänge beschränkt, dagegen auf der Molasse und,
abgesehen etwa von den allerhöchsten Lagen, auch im Urgebirge uoch in
allen Expositionen vorkommt. Wir dürfen hieraus wohl schließen, es

spiele bei ihrer Verbreitung der Feuchtigkeitsgehalt des Bodens die wich-

tigere Rolle als dessen chemische Zusammensetzung.

Eine Bestätigung dieser Annahme bietet uns auch die Tatsache,

daß sogar auf dem Granit des obersten Aaretales, zwischen Grimsel
und Gelmersee, die über den trockenen, felsigen Westhang Herunterstür-
zenden Bäche beidseitig von 10—15 m breiten Alpenerlenstreifen einge-

faßt sind, wogegen den Rest der Talseite die Legföhre bekleidet.

1 „Das Pflanzenleben der Schweiz", 1879, S. 38.

2 Erhebungen über die Verbreitung der wildwachsenden Holzarten in der

Schweiz, Liefg. 3, Gebiet des Vorderrheintales, 1316, S. 137.

° « Hors korsstiàrs », IVà âàit., 1897, x. 421.

a a. a. lt., S. 328.
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Sin ber Vorliebe ber ®roSle für frifdjen Voben biirftc moljl bor=

ne^mticf) iljre ©ntwicflung in ber erftert gugenb fc£)ulb fein, infofern
nämlich, als ber Deimling ungemein turge SSiirgelcfjen befiljt. SSährenb

biefenigen ber SBeijjerle im erften §erbft 12—15, mitunter fogar 20 em
meffen, merben bie SHfienerlenwurgeln in ber gleichen $eit weift 2 big
2 H cm unb nur auSnahmSweife 3—4 cm lang. Slud; ein gang ober»

flacflticEjeë SluStrocinen beS S3obeng ntufj fomit für fie berhärtgnigbult
werben.

®agu fommt al§ weitere ©rftfjWerung ber natürlichen Verjüngung
ber S3arfroft, welcher in §ocE)Iagen betanntlid; ohnehin ein tgaupthim
berniS ber SSefamung fahler glächen bilbet.

®iefe 9tad)teile auSgugleidjen, hat bie Slatur bie Stlhenerle mit ber
@abe [ehr reichlicher, faft alljährlich eintretenber gruchtbilbung auSge*

ftattet. grtbem fich bie SluSfaat ihres ©amené beftäribig wieberholt,
tonnen ab unb gu eingelnc Keimlinge felbft in trocfener Sage anfragen,
wenn augnahmSweife ein für ihre ©ntwictlung gitnftiger, b. !;• befonberS

nieberfchlagéreicher ©ommer folgt. §aben aber erft eingelne SUfcenerlen

gufs gefafjt, fo forgt für ihre weitere Vermehrung eine auggiebige
SBurgelbrutbilbung. ®arau§ erflärt fich, &afj Wir öfters auch on für ihr
gorttommen wenig günftigen ©tanborten, wie g. S3, auf bem troctenen
föaltboben an ben ©onnfeiten beg 9teic£)enbad;taIeS bei SReiringen auf
unterem gura, beS VriengergrateS auf ®reibefalf ufw. SroSlenbeftänbe
finben.

3Rit bem über bie allgemeine Verbreitung ber SUpenerle ©efagten
foil aber nicht beftritten merben, bafj fie für ©ilitatboben eine entfd;ie=
bene Vorliebe befi|e. ©S bürfte bieg namentlich barauS herborgeljen,
bah [iß/ je nach öer Statur beS ItntergrunbeS, gu ihrer ©elbftbefamung
fehr ungleich lange Zeiträume erforbert. @o hat eS g. V. bei ben

gröhern neuen SSalbanlagen im ©ammeigebiet beg ipauetenbadjeS bei

Vönigen auf oberem weijjen gura, in ber Seufimattalg im ©ntlebud)
auf glhfcf), am -Rorbhang ber ©chrattenftuh auf ©chrattenfalt unb anber-
wärtS nach ©infteliung jeber SBilbljeu» unb SBeibenutiung 20, 30 unb
noch wehr gaïjre gebauert, big Oon einem wirtlichen Ueberhanbnehmen
ber natürlich bortommenben Sllfjenerle gefhrodjen werben tonnte.

Viel rafdjer fafet fie auf llrgebirge gujj. Stuf bem ©limmerfchiefer
im innerften Seit beS SateS ber ÜRorobbia g. S3., eineg tinfgfeitigen
$ufIuffeS beg SeffinS unterhalb S3eHingona, hat fid; bie Slip ©iggio
fdjon 10—15 galjre nach ©infteliung ber ©chmalbiehwcibc unb beS SBitb»

heumähenS faft bottftänbig mit SroSlen übergogen unb bietet nun bie

bentbar günftigften Vebingungen gur Stufforftung mit wertbolleren §otg*
arten, (gig. 4.) SaSfclbc gilt für ben fteil gegen ©üben geneigten ©im
gug be§ einfügen SBilbbadjcS Sarcale, unweit Socarno, unb manche
anbere Oertlid^ïeit beS UrgebirgeS.
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An der Vorliebe der Drösle für frischen Boden dürfte wohl vor-
nehmlich ihre Entwicklung in der ersten Jugend schuld sein, insofern
nämlich, als der Keimling ungemein kurze Würzelchen besitzt. Während
diejenigen der Weißerle im ersten Herbst 12—15, mitunter sogar 20 em
messen, werden die Alpenerlenwurzeln in der gleichen Zeit meist 2 bis
21< ein und nur ausnahmsweise 3—4 ein lang. Auch ein ganz ober-

flächliches Austrocknen des Bodens muß somit für sie verhängnisvoll
werden.

Dazu kommt als weitere Erschwerung der natürlichen Verjüngung
der Barfrost, welcher in Hochlagen bekanntlich ohnehin ein Haupthin-
dernis der Besamung kahler Flächen bildet.

Diese Nachteile auszugleichen, hat die Natur die Alpenerle mit der

Gabe sehr reichlicher, fast alljährlich eintretender Fruchtbildung ausge-
stattet. Indem sich die Aussaat ihres Samens beständig wiederholt,
können ab und zu einzelne Keimlinge selbst in trockener Lage anschlagen,

wenn ausnahmsweise ein für ihre Entwicklung günstiger, d. h. besonders

niederschlagsreicher Sommer folgt. Haben aber erst einzelne Alpenerlen
Fuß gefaßt, so sorgt für ihre weitere Vermehrung eine ausgiebige
Wurzelbrutbildung. Daraus erklärt sich, daß wir öfters auch an für ihr
Fortkommen wenig günstigen Standorten, wie z. B. auf dem trockenen

Kalkboden an den Sonnseiten des Reichenbachtales bei Meiringen auf
unterem Jura, des Brienzergrates auf Kreidekalk usw. Droslenbestände
finden.

Mit dem über die allgemeine Verbreitung der Alpenerle Gesagten
soll aber nicht bestritten werden, daß sie für Silikatboden eine entschie-
dene Vorliebe besitze. Es dürfte dies namentlich daraus hervorgehen,
daß sie, je nach der Natur des Untergrundes, zu ihrer Selbstbesamung
sehr ungleich lange Zeiträume erfordert. So hat es z. B. bei den

größern neuen Waldanlagen im Sammelgebiet des Hauetenbaches bei

Bönigen auf oberem weißen Jura, in der Teufimattalp im Entlebuch
auf Flysch, am Nordhang der Schrattenfluh auf Schrattenkalk und ander-
wärts nach Einstellung jeder Wildheu- und Weidenutzung 20, 30 und
noch mehr Jahre gedauert, bis von einem wirklichen Ueberhandnehmen
der natürlich vorkommenden Alpenerle gesprochen werden konnte.

Viel rascher faßt sie auf Urgebirge Fuß. Auf dem Glimmerschiefer
im innersten Teil des Tales der Morobbia z. B., eines linksseitigen
Zuflusses des Tessins unterhalb Bellinzona, hat sich die Alp Giggio
schon 10—15 Jahre nach Einstellung der Schmalviehwcide und des Wild-
Heumähens fast vollständig mit Droslen überzogen und bietet nun die

denkbar günstigsten Bedingungen zur Aufforstung mit wertvolleren Holz-
arten. (Fig. 4.) Dasselbe gilt für den steil gegen Süden geneigten Ein-
zug des einstigen Wildbaches Carcale, unweit Locarno, und manche
andere Oertlichkeit des Urgebirges.
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SBo hingegen bie ©cßmaloießwcibc, wenn aucß nur mäßig,
betrieben tuirb, Ucrntag bie Süßenerle felbft unter für fie günftigen
©tanbortsBebingungcn fid) nießt gu ßalten. Sfue Blätter werben näm»
ließ Uon ben Siegen Begieriger angenommen alë irgenbein anbereê SauB.
©ie muß baßer mit ber 3ett unfeßlbar Betfd)Wbtben.

®agu tommt, baß bie Süßenerle, ba ißr nur al§ Brennmaterial
BenußBare§ iQolg geringen SBert Befißt, Bon ben BergBewoßnern feßr
niebrig eingefcßäßt, ja meift nur als Untraut Betracßtet wirb. Slcau

reutet fie um fu lieber au§, at§ auf bem Bon ißr gebüngten Boben für
einige ^aßre faftigeë ©ras fßroßt.

infolge biefer Berßältniffe Befinbet fid) bie Süßenerle in unfern
Süßen an Bielen Drten ftart im Büdgang. ©§ ift bieg im ßöcßften ©rabe

gu Bebauern, weil fie in Berfcßiebener iQinficßt außerorbeittlid) Wertoolie

®ienfte leiftet. SBit ißrer tiefgeßenben BeWurgelung urtb ißren Bieg»

famen SIeften Bilbct fie einen feßr wirtfamen ©cßuß bcS terrains gegen
aile Eingriffe ber itnorganifcßen Batur. ©ie Berßinbcrt nießt nur ben

©cßnee, toelcßer auf ber Betrcffenbcn gläeße in Bewegung gerät, fonbcrit
fcIBft ßößer üben, unter Umftänben weit „oB iQolg" entfteßenbe Sawinen,
ben Boben aufzureißen. @o Bilben 3. B. in ber Slarfdßtudßt Bei Slußer»
Binn im ©om§ (DBcrmaïïiê) bie ®ro§Ien einen überaus Woßttatig wir»
tenben BobenüBergug uttb in ber ©erfcßnialß ob ©ngelberg ßalteu fie

fogar ben Bunt SauBcrSgrat ßeruuterftürgenbeu Sawinen ftanb.
Bcbeutenb wichtiger ift noeß, baß bie Süßenerle, Befäßigt bureß ißre

SBurgeltnöIIcßen, ©tidftoff au§ ber atmofßßärifcßen Suft aufguneßmen,
wie wenig anbere iQotgarten 31tr Bermeßrung bc§ £>umu§geßaltes unb

gur ©rßößung ber Soderßeit be§ BobenS Beiträgt, ©ie ift baßer imftanbe,
bei woltenbrucßartigen Bieberfcßlägen ben SBafferaBfluß an feßroffen
©teilßängen taum Weniger gu Bergögern als Igocßwaib unb gewäßrt
bamit einen äußerft wichtigen ©cßuß gegen bie berßeerenbe ©ewalt ber
SBilbwaffer.

Seiber geßt aber bie Xenbeng ber jüngften Seit baßin, „bie SiBwan»

berung ber Bebölterung au§ ben §od)tä!ern", wie ba§ unglüdtieße
©cßlagwort lautet, gu Berßinbern. 3" öem Beßufe Begnügt man fid)
nießt bamit, bie SrosIenBcftodung immer tneßr gurüdgubrängen, foitbern
Bielfacß wirb gum Bum be§ SBalbes aucß ber ©eißtrieb, ja felbft bie

fog. freie SIßuug gebulbet, wo fie unbebingt Berboten fein füllten. SDarnit

ßier bie BeWoßner ißr tärgtidjeS, nießt meßr menfcßenmürbigeS ®afein
weiter friften tonnen, wirb überbie§ ba§ Sulturlanb mit im SBatbe

geßolter ©treue gebüngt, werben bie öocßlagen mit ©cßafen au§ bem

Unterlanb Beftoßen unb maßt man an ben fteilen Sawinenßlanten att»

jäßrtid) ba§ magere SBilbßeu. lyn foltßer SBeife wirb ber Boben be§

§ocßgcBirg§ ftänbig üBernußt unb immer meßr ber feßüßenben Bege»

tationëbede enttleibet. Sßit beren Berfdßwinben geßt aber bie Berßär»
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Wo hingegen die S ch m a l v i e h w e i d e, wenn auch nur mäßig,
betrieben wird, vermag die Alpenerle selbst unter für sie günstigen
Standortsbedingungen sich nicht zu halten. Ihre Blätter werden näm-
lich von den Ziegen begieriger angenommen als irgendein anderes Laub.
Sie muß daher mit der Zeit unfehlbar verschwinden.

Dazu kommt, daß die Alpenerle, da ihr nur als Brennmaterial
benutzbares Holz geringen Wert besitzt, von den Bergbewohnern sehr

niedrig eingeschätzt, ja meist nur als Unkraut betrachtet wird. Man
reutet sie um so lieber aus, als auf dem von ihr gedüngten Boden für
einige Jahre saftiges Gras sproßt.

Infolge dieser Verhältnisse befindet sich die Alpenerle in unsern
Alpen an vielen Orten stark im Rückgang. Es ist dies im höchsten Grade

zu bedauern, weil sie in verschiedener Hinsicht außerordentlich wertvolle
Dienste leistet. Mit ihrer tiefgehenden Bewurzelung und ihren bieg-
samen Aesten bildet sie einen sehr wirksamen Schutz des Terrains gegen
alle Angriffe der unorganischen Natur. Sie verhindert nicht nur den

Schnee, welcher auf der betreffenden Fläche in Bewegung gerät, sondern
selbst höher oben, unter Umständen weit „ob Holz" entstehende Lawinen,
den Boden aufzureißen. So bilden z. B. in der Aarschlucht bei Außer-
binn im Goms (Oberwallis) die Droslen einen überaus wohltätig wir-
kenden Bodcnübsrzug und in der Gerschnialp ob Engelberg halten sie

sogar den vom Laubcrsgrat herunterstürzenden Lawinen stand.

Bedeutend wichtiger ist noch, daß die Alpenerle, befähigt durch ihre
Wurzelknöllchen, Stickstoff aus der atmosphärischen Luft aufzunehmen,
wie wenig andere Holzarten zur Vermehrung des .Humusgehaltes und

zur Erhöhung der Lockerheit des Bodens beiträgt. Sie ist daher imstande,
bei wolkenbruchartigen Niederschlugen den Wasserabfluß an schroffen

Steilhängen kaum weniger zu verzögern als Hochwald und gewährt
damit einen äußerst wichtigen Schutz gegen die verheerende Gewalt der

Wildwasser.
Leider geht aber die Tendenz der jüngsten Zeit dahin, „die Abwan-

derung der Bevölkerung aus den Hochtälern", wie das unglückliche

Schlagwort lautet, zu verhindern. Zu dem Behufe begnügt man sich

nicht damit, die Droslenbestockung immer mehr zurückzudrängen, sondern
vielfach wird zum Ruin des Waldes auch der Geißtrieb, ja selbst die

sog. freie Atzung geduldet, wo sie unbedingt verboten sein sollten. Damit
hier die Bewohner ihr kärgliches, nicht mehr menschenwürdiges Dasein
weiter fristen können, wird überdies das Kulturland mit im Walde

geholter Streue gedüngt, werden die Hochlagen mit Schafen aus dem

Unterland bestoßen und mäht man an den steilen Lawinenplanken all-
jährlich das magere Wildheu. In solcher Weise wird der Boden des

Hochgebirgs ständig übernutzt und immer mehr der schützenden Vege-
tationsdecke entkleidet. Mit deren Verschwinden geht aber die Verhär-



tuixg bcs 33obens §anb in §anb unb in gleicyem Verhältnis roäd)ft bie

XDcenge, [croie bie ©emalt beS Bei §od)geroittera rafd) abfliefjenben 2Baf»

ferS. ®aS Serrain fällt ber Verrüfung antjeim unb bie Viilbbädje führen
baS fortgeriffene SOiaterial ben f^IiiffeTt gu. ®iefe aBer tragen eS hinaus
in bie roeiten ïaleBeneit, too buret) lleBerfdt)Wemmung, ©chuttaBIagerung
unb Verfumgfung unfer abtraglichfteS unb îoertôoltfteë Sulturlanb gu»

gruitbe gerichtet luirb. SSeil man in ben .fodjiogen auf jene minber»
roertigen Stützungen nidjt gtnuBt bergidften gu tonnen, Begabt man fie in
ben Stieberungen mit Sdjäben im betrage ban ungegätjlten SDäliionen.

®afj gegen baS UeBet mit ben enorme Summen berfdjtingenben
SBilbBadjüerBauungen unb fflufjforrcttionen nid)t aufgufommen ift, hoben
and) biefeS 3al)r loieber bie ungeheuren SBafferbert;eerungcn in Sübfranf»
reid) unb in ber Schmeig nur gu fprechenb Bemiefen. SBie unbergleidjlid)
gmedmäfjigcr märe eS nid)t, jenen BebaucrnSmerten §od)geBirgSBemoh=

nern mit Unterftüßung bon Vuttb unb Santonen bie Slusmanberung gu

ermöglichen, fo baff bie auSgebehnten faft unaBträglidjen [flächen fich
loieber mit einer auêreidjeitben Vegetation üBergiehen tonnten. [fn foI=

eher SSeife berroenbet, mürbe ein Befcheibener £cil non bem, maS bie

immer unb immer luieber gerftörten Vaumerte ber [fngenieure toften,
genügen, bie gange Sachlage in mirtfamfter unb nachholttgfter SBeife gu
bcrBeffern.

Sehren mir nach biefer turgen StBfchmeifung gur Stlficncrle gurüd.
SDamit, baß fie an ("teilen Rängen bie SerraittoBerfläche Befeftigt

unb ben rafd)ett SlBflujj beS 28afferS mäjfigt, erfcfjöpft fid) ihre Vebeu»

tung nicht, ©ehr midjtig ift auch, 'oaS fie gum gurüdljalten beS SchneeS

Beiträgt. gmar mirb ihr in biefer SSegiehung eine günftige SSirtung
häufig abgefbrochen, meit man bagu bie biinnen ©tämmchen als gu
fd)mad) erachtet. ©S ift and) richtig, baß fie bon einer hohen Sd)ncefd)id)t
oft niebergetegt merben itnb biefe bariiBer abgleitet. ©rfolgt aber baS

clinfehneien beS VeftanbeS altmählidj, fo gefrieren bie SluSfchläge in bie

Schneebede ein itnb berhinbern bann beren SIBgang als naffe Salome.
(S'ig- 5.)

SBefenttid) erhöhen läßt fid) bie guriidhaltenbe Sraft ber Stamm»
dien and) baburch, baj) man fie auf etma S)teterhöf)e guriidfcE)neibet.

©ig. 6.)

[früher glaubte man, an ben mit SDroSlen üBermachfetien Rängen
ben ©d)nee am roirtfamften burch Unterbrechung ber Veftodung Binben

gu tonnen. Qu bem Gnbe tnurben horigontale Streifen auSget)auen,
mittels ißfahlreihen ober in anberer SBeife gegen SdjneeaBrutfdiungen
«erbaut unb fobann mit [fidjten aufgeforftet. $er ©rfolg iDar im all»

gemeinen menig Befriebigenb.
fRafd)er, fidjerer unb Billiger gelangt man gum [fiel, menu man

unter ben ®roSlen ben oft natürlid) erfcheinenben VogelBeerBaum auf»

tung des Bodens Hand in Hand und in gleichem Verhältnis wächst die

Menge, sowie die Gewalt des bei Hochgewittern rasch abfließenden Was-
sers. Das Terrain fällt der Verrüfung anheim und die Wildbäche führen
das fortgerissene Material den Flüssen zu. Diese aber tragen es hinaus
in die weiten Talebenen, wo durch Ucberschwemmung, Schuttablagerung
und Versumpfung unser abträglichstes und wertvollstes Kulturland zu-
gründe gerichtet wird. Weil man in den Hochlagen auf jene minder-
wertigen Nutzungen nicht glaubt verzichten zu können, bezahlt man sie in
den Niederungen mit Schäden im Betrage von ungezählten Millionen.

Daß gegen das Uebel mit den enorme Summen verschlingenden
Wildbachverbauungen und Flußkorrektionen nicht aufzukommen ist, haben
auch dieses Jahr wieder die ungeheuren Wasserverheerungen in Südfrank-
reich und in der Schweiz nur zu sprechend bewiesen. Wie unvergleichlich
zweckmäßiger wäre es nicht, jenen bedauernswerten Hochgebirgsbewoh-
nern mit Unterstützung von Bund und Kantonen die Auswanderung zu
ermöglichen, so daß die ausgedehnten fast unabträglichen Flächen sich

wieder mit einer ausreichenden Vegetation überziehen könnten In sol-
cher Weise verwendet, würde ein bescheidener Teil von dem, was die

immer und immer wieder zerstörten Bauwerke der Ingenieure kosten,

genügen, die ganze Sachlage in wirksamster und nachhaltigster Weise zu
verbessern.

Kehren wir nach dieser kurzen Abschweifung zur Alpcnerle zurück.

Damit, daß sie an steilen Hängen die Terrainoberfläche befestigt
und den raschen Abfluß des Wassers mäßigt, erschöpft sich ihre Bedeu-

tung nicht. Sehr wichtig ist auch, was sie zum Zurückhalten des Schnees

beiträgt. Zwar wird ihr in dieser Beziehung eine günstige Wirkung
häufig abgesprochen, weil man dazu die dünnen Stämmchen als zu
schwach erachtet. Es ist auch richtig, daß sie von einer hohen Schnceschicht

oft niedergelegt werden nnd diese darüber abgleitet. Erfolgt aber das

Einschneien des Bestandes allmählich, so gefrieren die AuSschlöge in die

Schneedecke ein und verhindern dann deren Abgang als nasse Lawine.
(Fig- 5.)

Wesentlich erhöhen läßt sich die zurückhaltende Kraft der Stänim-
cben auch dadurch, daß man sie auf etwa Meterhöhe zurückschneidet.

(Fig- 6.)

Früher glaubte man, an den mit Droslen überwachsenen Hängen
den Schnee am wirksamsten durch Unterbrechung der Bestückung binden

zu können. Zu dem Ende wurden horizontale Streifen ausgehauen,
mittels Pfahlreihen oder in anderer Weise gegen Schneeabrutschungen
vcrbaut und sodann mit Fichten aufgeforstet. Der Erfolg war im all-
gemeinen wenig befriedigend.

Rascher, sicherer und billiger gelangt man zum Ziel, wenn man
unter den Droslen den oft natürlich erscheinenden Vogelbeerbaum auf-



ïommen läßt, ober it)n ebentuett ïûnftlidfj artbaut. ®urcß ifjn toirb
fdjtießtidj audj ant fteitften §ang baë Stbgetjen ber ©cßneebede bethinbert.
SttS SetoeiS für bie tKicßtigfeit biefer Sehauptmtg bienen 3h" ga^IIofe
abfcßüffige Serglehtten, bereu Selleibung mit Sßatb jede Setneguitg beS

©cßneeS üertjtnbert, an benen aber nad) einem unborfichtigen Saßtfchtag
unfehlbar 3aE)r für iyatfr Satoinen abgeben mürben. 9Xuct) offne Setbau
ift an fotcjjen ©teilbangen einft ber SBatb aufgeïommen, inbent ber So»
ben fidb erft mit Stlpenerten ober anbern bumuêbilbenbcn ©traudjern
übergog, bie ber ©berefdfe baS Stufgeben ermöglicbten. 3m ©djutj ber

teßtern fiebetten fidb fpâter bie fÇic^tc, bie UatcE)e, bie Slrbe ufm. an,
meldfe, 51t größern SDimenfiotten etmachfenb, ben Hang endgültig fieberten.

©S ergibt fidb fomit, baß mir ben unfebeinbaren ®roStenniebermalb
nid)t nur als michtige llnterftütjung int Kampf gegen bie Unbilden der

HochgebirgSnatur, fonbern auch als itnentbebrlidben Sotlüufet beS §ocb=
tt'albeS eingufchäßen beben. SRadjen mir jenem burd) SRißtjanblung bie

©jifteng unmögtidb, fo Oerbinbern mir damit audj bie ©ntftefjung beS

SBalbeS. ®ie SSieberberfteKung ber Slipenerienbeftoctung an ben ©teil»
tjängen ber ©ingugSgebiete unferer SBilbbäctjc, fei e§ als ©dEfußholg gut
©rtttöglicbung beS StufbringenS mertbotterer ^otgarten, fei e§ gut Se»

îleibung beS SobenS ob ber SaumbegetationSgrenge, ift fomit ber erfte

Schritt gut Serbeffetung ber Quftänbe im Hochgebirge und muß als
eine ber micßtigften Stufgaben be§ gorftmannS bezeichnet merben.

©Ilidlidjermeife bietet ber ï ü n ft I i dj e St n b a u ber Sttpenerle,
im ©egenfaß gu bereu natiirlidjen Serjüngung, teine roefenttieben

©dbmicrigteiten. SorauSgefeßt, baß bagu ißftangen non entfpredhenber
Sroöenieng oerroenbet merben, fdjtagen Kulturen meift leicfjt an. ©etbft
bie Strodenbeit bermag ihnen gemöbntid) nicht biet angttbaben, da bie

SBurgetn ber Sftängtinge fdbon bis gu einer größern Siefe fji"»"ter»
reichen, früher beftunb allerbingS öfters SRanget an Kulturmateriat
infolge eines noch nicht beftimmten, für bie Keimlinge berberblichen
StoftpilgeS, ber fie jemeiten gmifeßen SRitte 3""* und SRitte 3"ü i't ben

©aatfcßuten gum größten Seil bernichtete. ©eit jedoch Herr Dberfötfter
3fenegger gegeigt hat, baß burdh Sehanbtung ber eben aufgegan»

genen ©aat ober, beffer noch, beS ©amenS unmittelbar nad) feinet StnS»

faat mit Sorbeaubrühe biefer fjeinb abgehalten merben tann, laffen fidh

bie Stlpenerlen auf entfpreeßenben Söben mit Seicßtigleit in beliebiger
SRenge ergießen. ®ie Slnlage neuer Sllpenerlenbeftände hat aber rnenig
3medE, menn man ben bereits borßanbenen nicht ebenfalls ©cßuß und

Sflege angebeitjen läßt.

kommen läßt, oder ihn eventuell künstlich anbaut. Durch ihn wird
schließlich auch am steilsten Hang das Abgehen der Schneedecke verhindert.
Als Beweis für die Richtigkeit dieser Behauptung dienen Ihnen zahllose
abschüssige Berglehnen, deren Bekleidung mit Wald jede Bewegung des

Schnees verhindert, an denen aber nach einem unvorsichtigen Kahlschlag
unfehlbar Jahr für Jahr Lawinen abgehen würden. Auch ohne Verbau
ist an solchen Steilhängen einst der Wald aufgekommen, indem der Bo-
den sich erst mit Alpenerlen oder andern humusbildenden Sträuchern
überzog, die der Eberesche das Aufgehen ermöglichten. Im Schutz der

letztern siedelten sich später die Fichte, die Lärche, die Arve usw. an,
welche, zu größern Dimensionen erwachsend, den Hang endgültig sicherten.

Es ergibt sich somit, daß wir den unscheinbaren Droslenniederwald
nicht nur als wichtige Unterstützung im Kampf gegen die Unbilden der

Hochgebirgsnatur, sondern auch als unentbehrlichen Vorläufer des Hoch-
Waldes einzuschätzen haben. Machen wir jenem durch Mißhandlung die

Existenz unmöglich, so verhindern wir damit auch die Entstehung des

Waldes. Die Wiederherstellung der Alpenerlenbestockung an den Steil-
hängen der Einzugsgebiete unserer Wildbächc, sei es als Schutzholz zur
Ermöglichung des Ausbringens wertvollerer Holzarten, sei es zur Be-
kleidung des Bodens ob der Baumvegetationsgrenze, ist somit der erste

Schritt zur Verbesserung der Zustände im Hochgebirge und muß als
eine der wichtigsten Aufgaben des Forstmanns bezeichnet werden.

Glücklicherweise bietet der künstliche Anbau der Alpenerle,
im Gegensatz zu deren natürlichen Verjüngung, keine wesentlichen

Schwierigkeiten. Vorausgesetzt, daß dazu Pflanzen von entsprechender

Provenienz verwendet werden, schlagen Kulturen meist leicht an. Selbst
die Trockenheit vermag ihnen gewöhnlich nicht viel anzuhaben, da die

Wurzeln der Pflänzlinge schon bis zu einer grötzern Tiefe hinunter-
reichen. Früher bestund allerdings öfters Mangel an Kulturmaterial
infolge eines noch nicht bestimmten, für die Keimlinge verderblichen
Rostpilzes, der sie jeweilen zwischen Mitte Juni und Mitte Juli in den

Saatschulen zum größten Teil vernichtete. Seit jedoch Herr Oberförster
Jsenegger gezeigt hat, daß durch Behandlung der eben aufgegan-

genen Saat oder, besser noch, des Samens unmittelbar nach seiner Aus-
saat mit Bordeaubrühe dieser Feind abgehalten werden kann, lassen sich

die Alpenerlen auf entsprechenden Böden mit Leichtigkeit in beliebiger
Menge erziehen. Die Anlage neuer Alpenerlenbestände hat aber wenig
Zweck, wenn man den bereits vorhandenen nicht ebenfalls Schutz und

Pflege angedeihen läßt.
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